
Die Kunst des Lesens

Die Schrift empfangen
Liebe Leserin, lieber Leser

Die menschliche Sprachfähigkeit ist einzigartig. Die Möglichkeit, komplexe 
Gedankengänge auszudrücken und miteinander zu teilen, ist für den Zusam-
menhalt innerhalb einer Gruppe unabdingbar. Schon früh versuchten unsere 
Vorfahren, ihre Chroniken, ihre Geschichten und Weisheiten irgendwie 
festzuhalten: mit Zeichnungen oder Symbolen und irgendwann auch in 
unterschiedlichen Schriftsystemen. «Es steht geschrieben»: Der Schrift, dem 
Schriftlichen und dem Akt des Schreibens widmet sich dieser Jahrgang von 
tauzeit.
Die Kraft der Schrift entfaltet sich vor allem in der Möglichkeit, dass sie 
gelesen und verstanden, ihr Inhalt wiedergegeben werden kann. Was wären 
Schreibende ohne Leserinnen und Leser? Die erste Ausgabe der Reihe – die 
vorliegende – stellt in punkto Schrift zuerst auf Empfang: Hier geht es um die 
Lesekunst, die unterschiedlichen Lesarten von Texten, heiligen und profa-
nen; aber auch die unterschiedliche Lesart des Lebens und der Zeichen, die 
nicht auf einem Papier stehen können. 
Oft stehen wir schon an, wenn wir deutsche Briefe aus dem 19. Jahrhundert 
in die Hand nehmen: Die Schnörkel sind nur für Eingeweihte zu entziffern. 
Und bis der Rosettastein 1799 entdeckt wurde, waren etwa die altägyptischen 
Texte, verfasst in Hieroglyphen, kaum lesbar. Auf der antiken Stele aber war 
dreimal der gleiche Text in unterschiedlichen Sprachen, unter anderem auch 
in Hieroglyphen, eingemeisselt. Damit wurde er zum Schlüssel für die For-
scherinnen und Forscher. Auch wir können viele Texte nur mit einem solchen 
Rosetta-Stein – natürlich im übertragenen Sinne – lesen. Wie sollen wir sonst 
biblische Texte und franziskanische Weisungen verstehen, wenn wir nicht 
eine innerliche Stele, einen Referenzpunkt haben, wo sich uns der Zusammen-
hang erschliesst? Dann und wann gilt es, sogar zwischen den Zeilen zu lesen. 

Ich hoffe, dass Sie keinen Rosetta-Stein für diese Ausgabe brauchen. Aber 
vielleicht finden Sie zwischen den Seiten eine Anregung, wo Sie die Rosetta-
Steine Ihres Lebens finden und sammeln können. Frei nach der Bibel: Wer 
Augen hat, der lese, auch den Text des Lebens! Viele spannende Entdeckun-
gen dabei wünsche ich Ihnen herzlich,

Sarah Gaffuri
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Von Helmut Schlegel

Franziskus' Liebe zur Heiligen Schrift erstreckt sich auf die Schrift generell und weitet so den Blick für 
das, was uns von Gott erzählen kann. Gleichzeitig taucht er auch tief in das ein, was da geschrieben steht: 
Die Bibel lesen heisst für Bruder Franz, die Bibel spielen, beten und durch das eigene Leben fleischliche, 
menschliche Gestalt annehmen lassen.

Worte, Worte, Worte. Sie sind unverzichtbar, sie sind Brücken 
von Mensch zu Mensch, sie helfen uns, das Leben zu bewälti-
gen. Die Entwicklung der Sprache ist eine der Glanzleistungen 
in der Geschichte der Menschheit. Allerdings: Worte können 
auch stören und zerstören, niedermachen und entzweien.

Die Worte und das Wort
Franziskus hatte eine ganz besondere Beziehung zu den Wor-
ten. Seit seiner Kindheit war er des Lesens und Schreibens 
mächtig. Seine Sprache ist lebendig und anschaulich, zugleich 
zärtlich und poetisch. Das Besondere: Franziskus entdeckt in 
allen Worten das Wort: Christus. So gilt seine Ehrfurcht vor 
gesprochenen und geschriebenen Worten imwmer dem Wort 
Gottes. In der Ersten Lebensbeschreibung des Thomas von Ce-
lano finden wir dazu einen erhellenden Text:

Wenn er (...) irgendwo, sei es auf der Strasse oder in einem 
Hause oder auf dem Boden etwas Geschriebenes fand, egal, 
ob Gottes- oder Menschenwort, so hob er es mit der grössten 
Ehrfurcht auf und legte es an einem heiligen oder wenigstens 
sauberen Ort nieder; er tat dies aus der Sorge, es könnte der 
Name des Herrn oder ein auf ihn sich beziehendes Wort darauf 
geschrieben sein. Als ihn eines Tages ein Bruder fragte, warum 
er auch die Schriften der Heiden und solche, in denen der Name 
des Herrn nicht stand, so eifrig sammle, antwortete er: «Mein 
Sohn, weil in ihnen die Buchstaben vorkommen, aus denen 
man den glorwürdigsten Namen des Herrn, unseres Gottes, 
zusammensetzen kann. Auch gehört das Gute, das sich dort 

findet, nicht den Heiden noch sonst irgendwelchen Menschen, 
sondern Gott allein, dem jegliches Gute zu Eigen gehört.» Und 
was noch verwunderlicher ist: Wenn er Grussbotschaften oder 
Ermahnungen schreiben liess, gestattete er nicht, dass ein Buch-
stabe oder eine Silbe ausgetilgt werde, mochten sie auch oft 
überflüssig sein oder an unrechter Stelle stehen. 

Thomas von Celano, 
Erste Lebensbeschreibung, 1C 82, FQ 248

Für Franziskus ist jedes Wort heilig, ob sakraler oder profaner 
Art, denn jeder Buchstabe, jedes Wort kann mit dem Wort, das 
Gott gesprochen und das in Jesus Mensch geworden ist, in Ver-
bindung gebracht werden: «Alles ist durch das Wort geworden, 
und ohne das Wort wurde nichts, was geworden ist.» (Joh 1, 3) 

Die Worte und das Schweigen
Aber es gilt wohl zu unterscheiden zwischen den Worten. Viele 
sind hohl und nichtssagend. Franziskus ermahnt nicht nur zur 
richtigen Wahl der Worte, sondern auch immer wieder zum 
«Wortfasten». Das wahre Wort wird aus der Stille geboren. Von 
der notwendigen geistlichen Unterscheidung im Gebrauch der 
Worte spricht Franziskus in seinen Ermahnungen. 

Selig jener Ordensmann, der nur an den hochheiligen Worten 
und Werken des Herrn seine Lust und Freude hat und dadurch 
die Menschen mit Fröhlichkeit und Freude zur Liebe Gottes 
führt. Wehe jenem Ordensmann, der an müssigen und leeren 
Worten sein Vergnügen hat und damit die Menschen zum La-
chen reizt. (...) Selig der Knecht, (...) der nicht rasch beim Reden 
ist, sondern vorher weise bedenkt, was er reden und antworten 
soll. 

Auszüge aus den Ermahnungen 20 und 21,
FQ 53

Auch hier wird deutlich: Unsere Worte sind mehr als Informa-
tionen oder Medien zwischenmenschlicher Kommunikation, 
Sprache ist uns geschenkt als Weg zu den «hochheiligen Worten 
und Werken des Herrn». Unsere Sprachfähigkeit ist Teilhabe am 
Wesen Gottes. Menschliche Sprache hat im Grunde das Ziel, 

Franziskus liest die Bibel

HE IL IG  IST,  WAS VON GOTT SPRECHEN KANN

NICHT VON UNGEFÄHR FINDEN WIR IM 
FRANZISKANISCHEN VON ANFANG AN
EINE SEHR ANSCHAULICHE UND
SPIELERISCHE SPIRITUALITÄT.  DAS LEBEN 
JESU WILL DARGESTELLT,  GESPIELT,
VERANSCHAULICHT WERDEN. 
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Die Ehrfurcht vor dem geschriebenen Wort: Denn es könnte sich um etwas handeln, das sich auf Gott bezieht oder von ihm erzählt!
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«die Menschen mit Fröhlichkeit und Freude zur Liebe Gottes» 
zu führen. 

Die Bibel spielen
Franziskus weiss noch nichts von den Erkenntnissen der mo-
dernen Exegese. Er achtet nicht so sehr auf den Zusammen-
hang zwischen dem Ersten und dem Zweiten Testament, 
wie das heutige Exegeten tun. Franziskus achtet vor allem 
darauf, wie der biblische Text mit dem persönlichen Erleben 
und Verhalten der Gläubigen korrespondiert. Sein Ziel ist 
es, «unseres Herrn Jesu Christi Lehre und Fussspuren zu 
folgen» (Nicht bullierte Regel Kap 1, FQ 70). So ist die Bibel 
(vor allem das Zweite Testament) für ihn eine Art Regiebuch 
für das Drama des eigenen Lebens. Was später Ignatius von 
Loyola in seinem Exerzitienbüchlein empfiehlt, nämlich 
am Leben Jesu entlang das eigene Leben zu meditieren und 
auszurichten und vor dem Prozess des Betens einen «Schau-
platz» für die jeweilige Szene des biblischen Geschehens ein-
zurichten, das hat bereits Franziskus praktiziert. Beiden ging 
es weniger darum, das Wort Gottes zu erklären, sondern es 
zu erleben und im wahren Sinn des Wortes im Leben Jesu 
«mitzuspielen». 
Nicht von ungefähr finden wir im Franziskanischen von Anfang 
an eine sehr anschauliche und spielerische Spiritualität. Das 
Leben Jesu will dargestellt, gespielt, veranschaulicht werden. 
Die Aufführung der Weihnachtsgeschichte in Greccio ist nur das 
bekannteste Beispiel. Das «Spielerische» in der franziskanischen 
Spiritualität findet seine Fortsetzung bis heute in vielen Formen 
der Volksfrömmigkeit. Beispiele dafür sind unter anderem der 
Kreuzweg, die Andachten der Sieben Freuden und der Sieben 
Schmerzen. 

Die Bibel beten
Eine besondere Rolle für die Art und Weise, wie Franziskus die 
Bibel liest, spielt das «Offizium vom Leiden des Herrn», das 
sind von Franziskus geschaffene Texte für das Stundengebet in 
der Karwoche. Dabei werden Psalmverse in sehr freier Form 
mit Zusätzen versehen, in denen das persönliche Erleben der 
Lebens- und Leidensgeschichte Jesu zum Ausdruck kommt. 
Franziskus will mit diesen Texten Jesus auf seinem Leidensweg 
vom Ölberg bis zum Kalvarienberg begleiten und sich wie dieser 
vertrauensvoll dem Willen Gottes hingeben. Dabei werden die 
ersttestamentlichen Psalmverse mutig christlich gedeutet. Die 
Psalmen dieses Offiziums verweisen durch die ergänzenden 
Texte auf den leidenden Messias und motivieren die Betenden 
zum geistlichen Mitvollzug. Um dieses Offizium auch über die 
Karwoche hinaus für das Gebet anbieten zu können, fügt Fran-
ziskus weitere Psalmen für die Osterzeit, für den Advent, für die 
Weihnachtszeit sowie für die Sonn- und Festtage an. In 

DIE BIBEL ERLEBEN UND LEBEN.
DIES ERÜBRIGT KEINESWEGS EINE 
FUNDIERTE EXEGESE,  DIE UNS HILFT,  DIE 
HINTERGRÜNDE DER TEXTE ZU
ERGRÜNDEN UND SIE AUTHENTISCH ZU 
DEUTEN. ABER DAS WORT GOTTES WILL 
NICHT NUR VON UNS VERSTANDEN
WERDEN, SONDERN IN UNS «FLEISCH 
WERDEN». 3

2
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diesen Psalmen wird die gesamte in der Bibel offenbarte Heils-
geschichte betend nachvollzogen. Gerade darin wird die Art, 
wie Franziskus die Bibel liest, deutlich: Die Heilige Schrift will 
zuerst gebetet werden, und zwar mit dem Herzen, so dass die 
Texte der Schrift persönliche Lebens- und Glaubenserfahrungen 
berühren und befruchten. 

Die Bibel des Herzens
Wie entscheidend es für Franziskus war, die Bibel zu verinner-
lichen und mit dem eigenen Leben in Verbindung zu bringen, 
zeigt auch die folgende Geschichte:

Einst kam die Mutter zweier Brüder zum Heiligen und bat ihn 
vertrauensvoll um ein Almosen. Der Heilige Vater hatte Mitleid 
mit ihr und sprach zu seinem Vikar, Bruder Petrus Cathani: «Kön-
nen wir unserer Mutter ein Almosen geben?» Die Mutter eines 
Bruders nannte er nämlich seine und aller Brüder Mutter. Bruder 
Petrus gab ihm zur Antwort: «Im Hause ist nichts übrig, was man 
ihr geben könnte. Doch», fügte er hinzu, «haben wir ein Neues 
Testament, aus dem wir, weil wir kein Brevier haben, zur Matutin 
die Lektionen lesen.» Da forderte ihn der selige Franziskus auf: 
«Gib das Neue Testament unserer Mutter! Sie soll es verkaufen 
um ihrer Not willen; denn eben dieses Buch mahnt uns, den Armen 
zu Hilfe zu kommen! Ich glaube, dass es Gott mehr gefallen wird, 
wir verschenken es, als wir lesen daraus.» Man gab also der Frau 
das Buch, und so wurde das erste Neue Testament, das im Orden 
vorhanden war, aus solch heiliger Liebe verschenkt.»

Thomas von Celano,
Zweite Lebensbeschreibung, 2C 91, FQ 350

Besser dieses Buch verschenken als es lesen! Das Wort Got-
tes war für Franziskus weiterhin die wichtigste Quelle seines 
Betens und Lebens, aber wichtiger als die geschriebenen Tex-
te war ihm das verinnerlichte und ins Leben übersetzte Wort – 
die Bibel des Herzens. Franziskus nimmt vorweg, was Frère 
Roger Schutz, der Gründer der Gemeinschaft von Taizé gesagt 
hat: «Lebe das, was du vom Evangelium verstanden hast. Und 
wenn es noch so wenig ist. Aber lebe es.» Die Bibel erleben und 
leben. Dies erübrigt keineswegs eine fundierte Exegese, die uns 
hilft, die geschichtlichen, ethnologischen und soziokulturellen 
Hintergründe der Texte zu ergründen und somit die Texte auch 
authentisch zu deuten. Aber das Wort Gottes will nicht nur von 
uns verstanden werden, sondern in uns «Fleisch werden». 

ABER ES GILT WOHL ZU UNTERSCHEIDEN 
ZWISCHEN DEN WORTEN. VIELE SIND 
HOHL UND NICHTSSAGEND. FRANZISKUS 
ERMAHNT NICHT NUR ZUR RICHTIGEN 
WAHL DER WORTE,  SONDERN AUCH
IMMER WIEDER ZUM «WORTFASTEN». 
DAS WAHRE WORT WIRD AUS DER
STILLE GEBOREN.

Zum Autor
Helmut Schlegel OFM, geboren 1943, verbrachte seine Kind-
heit auf dem elterlichen Bauernhof in Oberschwaben. Nach dem 
Besuch eines franziskanischen Gymnasiums trat er selber in den 
Orden ein, studierte Philosophie und Theologie und wurde 1969 
zum Priester geweiht. Eine schwere Krankheit setzte dem Einsatz 
in der Gemeinde- und Jugendpastoral ein Ende; Schlegel wand-
te sich der spirituellen Erwachsenenbildung und der geistlichen 
Begleitung zu. Er ist psychologisch geschulter Meditations- und 
Exerzitienleiter und leitete 10 Jahre das Franziskanische Zentrum 
für Stille und Begegnung in Hofheim am Taunus, war danach Pro-
vinzial der Ordensprovinz und leitete ab 2007 das Heilig Kreuz-
Zentrum für christliche Meditation und Spiritualität in Frankfurt-
Bornheim. Er arbeitet zudem als Autor und Herausgeber. Zuletzt 
ist von ihm unter anderem erschienen: 2016: Glaubensgeschich-
ten sind Weggeschichten – Die Emmauserzählung als Modell 
christlicher Existenz. ISBN 978-3-429-03986-8
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Moderne Bibelwissenschaftler stellen die Richtigkeit vieler his-
torischer Berichte in der Tora und in den Prophetenbüchern in 
Frage. Sie haben gezeigt, dass es in der Bibel einander wider-
sprechende Erinnerungen an historische Ereignisse, verschie-
dene Auffassungen vom Wesen Gottes und widersprüchliche 
Gesetzesvorschriften gibt. Kann 
die Tora angesichts der moder-
nen Bibelkritik noch als heilig 
angesehen werden? Zu was für 
einer Art von Wahrheit führt 
uns dieser oft ambivalente Text?

***
Die teilnehmende Theologie 
der Offenbarung ermöglicht es 
gläubigen Juden heute, die Viel-
stimmigkeit der biblischen Tex-
te als einen Weg zur Wahrheit 
zu betrachten. Sie sieht die vom 
Himmel offenbarten göttlichen 
Wahrheiten zwangsläufig auf 
eine unvollkommene mensch-
liche Wahrnehmung treffen, 
was zu einem gewissen Mass 
an Fehlern oder Unwahrheiten 
führt. Menschen können die 
Offenbarung nur partiell auf-
nehmen. Damit warnt diese 
Theologie vor dem Dogmatis-
mus, der Überheblichkeit und 
Selbstgerechtigkeit, zu denen 
Religionen neigen. Es gibt nichts 
gefährlicheres als ein Mensch, 
der genau zu wissen glaubt, was seine Gottheit will. Mit ihrer 
Vielstimmigkeit und sogar mit ihren inneren Widersprüchen för-
dert die Tora die Demut des erkennenden Menschen, wichtige 
Grundhaltung religiösen Bewusstseins und Verhaltens.

***
Die teilnehmende Theologie anerkennt die Erkenntnisse der mo-
dernen Bibelkritik, sieht die Tora aber als Ergebnis eines Dialogs, 

an dem Gott und Israel beteiligt sind. Die heiligen Schriften spie-
geln die Interpretation des göttlichen Willens durch Israel und 
seine Reaktion darauf. Der Wortlaut der Tora ist damit ein Ge-
meinschaftswerk, das himmlische und irdische Beiträge enthält. 
Widersprüche sind daher nicht überraschend, denn der konkrete 

Wortlaut der Tora stammt nicht 
von Gott, sondern von Prophe-
ten, Weisen und Schriftgelehrten 
des alten Israel. Sie legten im 
Text die eigenen Auffassungen 
der Offenbarung oder die ihrer 
Vorfahren nieder. Bei der Nie-
derschrift der Tora reagierten sie 
auf die Offenbarung Gottes, in-
terpretierten sie und übersetzten 
sie in menschliche Sprache.

***
Die menschliche Wahrnehmung 
ist jedoch unterschiedlich. Auch 
fehlerhafte Erinnerung und Wei-
tergabe führt zu widersprüchli-
chen Darstellungen desselben 
biblischen Ereignisses. Indem 
die Redakteure der Tora unter-
schiedliche Versionen miteinan-
der verbinden, ohne Einklang 
herzustellen, vermitteln sie Frei-
heit, die der unterschiedlichen 
menschlichen Wahrnehmung 
gerecht wird. Die menschlichen 
Verfasser der Bibel, die auf Got-
tes Offenbarung reagieren, sind 

nicht unfehlbar. Selbst grobe Missverständnisse des göttlichen 
Willens kommen vor. Der Austausch von Ideen und die Debatte 
über den heiligen Text ist für das rabbinische Judentum eine 
Form des Gottesdienstes. Wahrheit ist etwas, wonach wir stre-
ben, nicht was wir erreicht haben.

Wieviel Gott ist in den Heiligen Schriften?

WAHRHEIT  IM DIALOG

Von Prof. Benjamin Sommer / Br. Niklaus Kuster (Aufzeichnung)

Zum Autor
Benjamin Sommer ist Professor für Hebräische Bibel und Antike 
Semitische Sprachen am Jewish Theological Seminary of Ame­
rica. Er verfasste das Buch  Revelation and Authority: Sinai in 
Jewish Scripture and Tradition, das sich mit dem Verständnis der 
Offenbarung in der Bibel und in der modernen jüdischen Theo­
logie auseinandersetzt.

Zu diesem Text
Der Beitrag fügt Schlüsselpassagen aus einer öffentlichen Vor­
lesung im Jüdischen Museum Berlin vom 5. März 2019 zu einem 
Ganzen. Die Zitate sind vereinzelt leicht redigiert. Der originale 
Wortlaut ist in voller Länge im Internet abrufbar: www.jmberlin.de/
ringvorlesung­wie­viel­gott­in­heiligen­schriften
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«Wir wohnen zwar nicht mehr in den grossen Erzählungen, aber 
einige von uns wissen noch, was Wohnen in grossen Erzählun-
gen einmal hiess» (Ton Verkamp). Was bedeutet es heute, als 
Christ oder Christin die Bibel zu lesen, sie als Gegenüber ernst 
zu nehmen, zu lieben, gar als 
«Heilige Schrift» zu bekennen?

***
Für mich ist die Bibel zu-
nächst eine Lernschule der 
Vielstimmigkeit. So viele ver-
schiedene Schriften! 73 an 
der Zahl, aus unterschiedli-
chen  Zeiten, von unterschiedl
ichen  Verfasser(gruppen), mit 
unterschiedlichsten Theolo-
gien. Gott ist kein Freund von 
Eintönigkeit – auch wenn es 
rote Fäden durch die ganze 
Bibel hindurch gibt.

***
Sodann ist die Bibel für mich 
ein geliehenes Buch. Niemand 
besitzt die Bibel, und schon 
gar nicht für sich allein. Als 
Christinnen und Christen ver-
danken wir den grössten Teil 
«unserer» Bibel – die bei uns 
«Altes Testament» genannten 
Schriften – unseren jüdischen 
Geschwistern im Glauben an 
den Einen Gott. Dass wir sie 
ihnen oft mit blutigen Hän-
den entrissen haben und ihnen 
vorschreiben wollten, wie sie 
ihr eigenes Buch zu lesen hät-
ten, gehört zu den schrecklichsten Seiten christlicher Geschich-
te: Eine Fehlinterpretation von so ziemlich jedem Satz, der in 
der Bibel zu finden ist.

***
Die Bibel ist ein Buch voller Unzufriedenheit: Menschen sind 
miteinander nicht zufrieden – besonders dann, wenn sie zu viel 
oder zu wenig zum Leben haben. Gott ist oft weder mit dem 
Zustand der Welt noch mit den Menschen zufrieden, manchmal 
aber nicht einmal mit sich selbst: Mal findet er sich zu streng, 
dann wieder zu barmherzig, manchmal bereut er beides. Die 
Bibel ringt um Lebens- und Glaubenswege. In der Bibel erinnern 

sich Menschen und Gott immer von neuem daran, dass sie noch 
Besseres zu bieten haben.

***
Die Bibel ist deshalb ein Buch unerschöpflicher Hoffnung: Es 

geht immer noch besser! Vom 
paradiesischen Garten des An-
fangs (Genesis 1–4) spannt die 
christliche Bibel einen weiten 
Bogen bis zur Welt der Voll-
endung, in der wieder Bäume 
des Lebens wachsen und alle 
Völker Heilung finden (Offen-
barung 22). Dazwischen aus-
gespannt: wir, die Menschen, 
in und mit der Welt. Gott traut 
uns das zu.

***
Wer in all dem die Stimme 
Gottes vernehmen will, muss 
besser hören können als le-
sen, lieber gerecht handeln 
als «richtig» glauben, eher in 
Herzen schauen als den Kopf 
in die Wolken stecken. Dazu 
lädt die Bibel ein: Provozie-
rend, lebendig, klar. In ihrem 
spezifisch christlichen Teil, 
dem Neuen Testament, mit ei-
ner überraschenden Note: Da 
wird das Wort Gottes selber 
Mensch und zeigt: Das Ent-
scheidende an Gott ist nicht im 
Himmel zu finden.

Wieviel Gott ist in den Heiligen Schriften?

WORT GOTTES HÖREN UND LESEN

Von Detlef Hecking 

Zum Autor
Detlef Hecking, *1967, ist Leiter der Bibelpastoralen Arbeits stelle 
des Schweizerischen Katholischen Bibelwerks und Lehrbeauf-
tragter für Neues Testament am Religionspädagogischen  Institut, 
Universität Luzern. Zum Weiterlesen: «Damit sich die Schrift er-
füllt …» Die Sonntagsevangelien als jüdische Texte  lesen. Lese-
jahre A–C, 3 Bde., Fribourg: Paulusverlag, 2016-2018, herausgege-
ben vom Schweizerisches Kath. Bibelwerk. Ausschliesslich unter 
info@bibelwerk.ch erhältlich ist Der letzte Vers. Ein Bibel blog zu 
den alttestamentlichen Büchern, Fribourg: Paulusverlag, 2014, von 
Detlef Hecking und Peter Zürn (Hg.)



Für Muslime ist der Koran das direkte Wort Gottes, ausgedrückt 
in Arabisch. Ein Dialog zwischen Gott und Mensch. Daher 
wird der Koran nicht gelesen, sondern rezitiert. In der Rezita-
tion schwingt die Anwesenheit 
Gottes in jedem Wort intensiv 
mit. Das Rezitieren des Korans 
lädt gleichsam zu einer Klang-
meditation, die in die Tiefe des 
menschlichen Seins führt. Die-
se göttliche Dimension wird 
verkannt, wenn der Koran zu 
einem Gesetzesbuch degradiert 
wird.

***
Als Dialog zwischen Gott und 
Mensch ist der Koran sprach-
lich schwierig zu übersetzen, 
denn in jeder Übersetzung geht 
das Besondere des göttlichen 
Klanges verloren. Wer den 
Text in seine historische Zeit 
einordnet, muss beachten, dass 
der Klang Gottes zeitlos ist. Zu-
gleich lassen sich Inspirations-
schübe im Text nur aus seinem 
historischen Entstehungspro-
zess verstehen. 

***
Illustrativ dafür sind etwa die 
Anfangsverse der Sure 24. Sie 
beschreiben die Strafe für Unzucht. Hiebe klingen für uns heute 
übertrieben und überholt, doch vor 1400 Jahren war es üblich, 
eine Ehebrecherin zu töten. Das Leben der Frau war nicht viel 
wert. Im Koran werden jedoch Mann und Frau gleichermassen 
bestraft, falls vier Zeugen die Tat bestätigen. Für die damalige 
Zeit ein Novum. Da sich selten vier Zeugen fanden, wurde diese 
Strafe auch nur selten vollzogen. Im historischen Kontext be-

trachtet, sind diese Verse heute ein Anstoss, uns in eine gerech-
tere Gesellschaft zu entwickeln. Indem Rechtsgelehrte Gründe 
erfanden, die Steinigung von Ehebrechern wieder einzuführen, 

handeln sie im Widerspruch 
zum Koran. 
Die Verse lassen sich auch bild-
lich für innere Erfahrungen 
verstehen: Wer sich selbst un-
treu wird, kann Gewissensbisse 
erleben, die sich innerlich wie 
Peitschenhiebe anfühlen. Wer 
authentisch lebt, vermeidet sol-
chen Schmerz.

***
Mit Blick auf andere Religionen 
zeigt sich der Koran offen, auch 
wenn er gewisse Entwicklun-
gen kritisiert. Frömmigkeit und 
Gottergebenheit sind nicht an 
eine Religion gebunden. So for-
dert Sure 22 Muslime auf, alle 
Gotteshäuser vor Zerstörung zu 
schützen (Verse 39–40). Sure 
42 bekräftigt, dass Muslime an 
alle Gottesbücher glauben sol-
len, und droht jenen Strafe an, 
die über Gott streiten (Verse 
15–16).

***
Die Verse des Koran heissen 

Ayat (Zeichen). Sure 45 betont, dass die Zeichen Gottes überall 
und in uns zu sehen sind (Vers 3). Gott offenbart sich Verstän-
digen in allem, nicht nur in heiligen Büchern. Wer im Licht 
Gottes seiner Liebe nachspürt, schafft seiner Barmherzigkeit in 
sich Raum.

Wieviel Gott ist in den Heiligen Schriften?

DER KLANG VON GOTTES ANWESENHEIT

Von Hüseyin Haybat

Zum Autor
Hüseyin Haybat, *1973, studierte Wirtschaftsinformatik und arbei­
tet heute in der Softwareentwicklung. Seit 1993 ist er Mitglied des 
International Sufi Movement und Schüler von Shaikh ul Mashaik 
Mahmood Khan, dem Neffen des indischen Sufi-Meisters und -Mu­
sikers Hazrat Inayat Khan, welcher den Sufismus Anfang des 20. 
Jahrhunderts im Westen bekannt machte. Hüseyin Haybat hält Vor­
träge innerhalb interreligiöser Dialogveranstaltungen als auch im 
Rahmen von Lehrtätigkeiten seines Ordens, insbesondere zu The­
men der islamischen Mystik.
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Zum Bild
Eine wertvolle, handgeschriebene Koran-Ausgabe aus dem 17. 
oder 18. Jahrhundert, wahrscheinlich aus Afghanistan: Sie befin­
det sich im Besitz von Hüseyin Haybat, der uns das Bild zur Verfü­
gung stellt. Bei der aufgeschlagenen Sure handelt es sich um die 
Sure Yusuf, eine sehr schöne und berührende Passage, in der Jo­
sef sich seinen Brüdern zu erkennen gibt und Gott um Vergebung 
für sie bittet, denn Gott ist der Barmherzigste.
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Von Br. Josef Imbach

Nicht nur Texte werden gelesen, sondern auch Bilder. Nicht zufällig ersetzten sie zu Zeiten, in denen der 
grosse Teil der Bevölkerung weder schreiben noch lesen konnte, den schriftlichen Text; berühmtes Beispiel 
ist etwa das Kreuz von San Damiano, das den Betrachtenden die Ostermysterien vielschichtig erschliesst.  
Theologe Josef Imbach nimmt sich in diesem Beitrag die bildhafte Darstellung des Glaubensbekenntnisses 
zu Jesu Tod und Auferstehung – und damit das Credo selbst – zur Lesung vor.
«Auferstanden von den Toten.» Dieses Bekenntnis zu Jesus als 
dem auferweckten Gekreuzigten wird ergänzt und vervollstän­
digt durch eine weitere Aussage, die dazugehört wie das weisse 
Gewand zum Papst: «Abgestiegen in das Reich des Todes.»
Spontan stellt sich da nicht nur die Frage, wie das zu verstehen 
ist, sondern auch was Christenmenschen sich dabei denken, 
wenn sie im sonntäglichen Gottesdienst das Credo sprechen. 
Oder ob sie sich dabei überhaupt etwas denken (können).
Bezeichnenderweise finden auch die diesbezüglichen künstle­
rischen Darstellungen nur wenig Beachtung. Das Bildschema 
bleibt über Jahrhunderte hin fast unverändert. Der «bis zum Tod 
am Kreuz» (Philipper 2,8) Erniedrigte schreitet in Siegerpose auf 
das aufgesprengte Tor der Unterwelt zu. Seine Hand streckt er 
Adam entgegen, der zusammen mit Eva allen anderen voran aus 
dem Höllentor tritt; die beiden haben ja auch am längsten auf 
ihn gewartet. Auf manchen Darstellungen sind darüber hinaus 
allerlei Dämonen und Ungeheuer, aber auch erstbundliche 
Gestalten zu erkennen: David, Salomo, Johannes der Täufer…

Der Abstieg als Höhepunkt
In der westlichen Kunst begegnen wir dem Auferstandenen, 
wie er dem Grab entsteigt, die eine Hand zum Segensgestus 
erhoben und in der anderen die rote (gelegentlich eine weisse) 

Osterfahne mit einem weissen (bzw. roten) Kreuz haltend, die 
seinen Sieg über den Tod versinnbildlicht. Manchmal beobach­
ten Engel das wunderbare Geschehen.
Die Kirchen des Ostens betrachten Jesu Abstieg in das «Reich 
des Todes» als Höhepunkt des Erlösungsgeschehens. Dies ist 
der Grund, weshalb dieses Thema etwa seit dem 8. Jahrhundert 
in der dortigen Malerei eines der Hauptmotive der Osterikone 
bildet. Im Westen kommen entsprechende bildnerische Aus­
gestaltungen erst seit dem 11. Jahrhundert vor; ab dem 16. Jahr­
hundert werden sie seltener.

Begleitet vom reumütigen Schächer
Wer im Neuen Testament nach Hinweisen für die «Höllenfahrt 
Christi» sucht, kann lange blättern. Lediglich im ersten Pet­
rusbrief findet sich eine diesbezügliche, ziemlich rätselhafte 
Bemerkung, nämlich dass der auferweckte Jesus «den Geistern 
im Gefängnis gepredigt» hat (3,19). Die östlichen Kirchen 
interpretieren diese Aussage dahingehend, dass der am Kreuz 
Hingerichtete vor seiner Auferweckung «im Geiste» (3,18) in 
die Unterwelt hinabgestiegen ist. Darunter verstand man nicht 
die Hölle der Verdammten, sondern den limbus patrum, eine 
Art Vorhimmel oder Vorhölle, wo sich einer theologischen Lehr­
meinung zufolge die Seelen der Gerechten aufhielten, denen 
der Himmel bis zum Tod des Erlösers verschlossen blieb.
Um die Mitte des 4. Jahrhunderts, als die Vorstellung von 
Jesu Gang in die Unterwelt ins kirchliche Glaubensbekenntnis 

Aus dem Glaubensbekenntnis werden Bilder, aus Bildern neue Vorstellungen

«HINABGESTIEGEN IN DAS RE ICH DES TODES»

SPONTAN STELLT SICH DIE FRAGE:
WAS DENKEN SICH CHRISTENMENSCHEN 
DABEI,  WENN SIE IM SONNTÄGLICHEN 
GOTTESDIENST DAS CREDO SPRECHEN? 
KÖNNEN SIE SICH ÜBERHAUPT ETWAS 
DABEI DENKEN?

IM 4.  JAHRHUNDERT, ALS DIE
VORSTELLUNG VON JESU GANG IN DIE 
UNTERWELT INS KIRCHLICHE GLAUBENS-
BEKENNTNIS EINGANG FAND, ERFUHR 
IHR BEDEUTUNGSINHALT EINE WESENT-
LICHE ERWEITERUNG: WIE IST ES UM DIE 
HEILSMÖGLICHKEIT JENER BESTELLT, 
DIE STARBEN, BEVOR JESUS SEIN
ERLÖSUNGSWERK VOLLBRACHT HATTE?
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Jesus steigt in das Reich des Todes hinab: Fresko eines unbekannten Meisters aus dem 15. oder 16. Jahrhundert in Santa Maria della Mi-
sericordia, Ascona. Die Hammereinschläge im Bild dienten dazu, den später auf den Bilderzyklus aufgetragenen Mörtel (der dann wieder 
entfernt wurde) haftbar zu machen.
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Eingang fand, erfuhr ihr Bedeutungsinhalt eine wesentliche 
Erweiterung. Es stellte sich jetzt die Frage, wie es um die Heils­
möglichkeit jener bestellt sei, die starben, bevor Jesus sein Erlö­
sungswerk vollbracht und vollendet hatte. Anders ausgedrückt, 
es geht um die heilsgeschichtliche Bedeutung des Todes Jesu 
in Bezug auf alle Menschen aller Zeiten. Ihnen hat der Auf­
erweckte «gepredigt», um sie danach mit sich hinaufzuführen 
ins Himmelreich.
In einer im 6. Jahrhundert entstandenen Ergänzung zum Niko­
demus evangelium (das nicht zur Bibel gehört) bemächtigt sich 
auch die Legende des Themas. Jetzt wird Jesus vom reumütigen 
Schächer in die Unterwelt begleitet. Denn auch ihm öffnete sich 
das Himmelstor nicht, bevor der Auferstandene zum «Vater» 
zurückgekehrt war. Eine der seltenen Darstellungen dieses 
Motivs aus dem 15./16. Jh. befindet sich in der Kirche Santa 
Maria della Misericordia im tessinischen Ascona.

Zum Autor
Prof. Dr. Josef Imbach OFMConv, *1945, ist Theologe und Autor 
zahlreicher Bücher. Seit seiner Pensionierung unterrichtet er an 
der Seniorenuniversität Luzern und ist in der Erwachsenenbildung 
und in der Seelsorge tätig. Eben ist sein neustes Buch erschie-
nen: Imbach, Josef: Ja und Amen. Credo – was Christen glauben. 
Würzburg: Echter Verlag 2020, 280 Seiten.

Während in den Ostkirchen Jesu Abstieg in die Unterwelt ein 
Hauptthema darstellt, hat in der westlichen Kirche das Motiv des 
Auferweckten Vorrang (Leonhard von Brixen, Auferstehung Jesu, 
um 1472, Domkreuzgang zu Brixen).
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SAG MIR,  WAS DU L IEST …
Br. Ephrem Bucher, Kapuziner
ehem. Provinzial; Guardian Kloster Mels

Dieses Buch hat meine Kindheit begleitet:
In der Jugend habe ich die Trotzli-Geschichten, «Trotzli der 
Lausbub», gelesen. Der fantasievolle Umgang mit dem 
Leben war für mich sehr anregend.
Dann waren mir die Märchen und Sagen sehr wichtig; wo 
ich ein entsprechendes Büchlein finden konnte, habe ich es 
sofort gelesen. Diese Welt des Fantastischen lockerte den 
Alltag etwas auf und eröffnete den Blick für das, was nicht 
einfach mit den Händen zu greifen ist.
Hie und da habe ich auch zu einem Karl May-Roman gegrif-
fen; diese Romane waren mir nicht so wichtig. Aber in der 
Schule musste man eben auch mitreden können – und zur 
Fasnachtszeit traten wir dann doch als Indianer auf!

Für mein Leben hatte dieser Titel Bedeutung:
Es gab eine Phase in der Gymnasialzeit, da habe ich neben 
der Literatur, die obligatorisch war (gelesen habe ich mit 
einer gewissen Begeisterung Schiller – den habe ich fast 
ganz gelesen – seine Art der Heldendarstellung hatte es 
mir irgendwie angetan), vor allem Biographien gelesen. 
Und unter den Biographien waren auch die von Heiligen. 
Ich erinnere mich sehr gut an Padre Pio oder Franziskus, an 
Franz Xaver und Aloisius. Diese Biographien waren für mich 
immer eine Herausforderung – und ich hatte bisweilen den 
Eindruck: Wenn die das gekonnt haben, warum ich denn 
nicht? – Später bin ich bescheidener geworden; es reichte, 
dass ich versuchte wenigstens einigermassen ich zu sein.

Auf meinem (Nacht-)Tisch liegt …
Erich Zenger: Am Fuss des Sinai. Gottesbilder des Ersten 
Testaments und Gerd Theissen; Die Weisheit des Urchris-
tentums. Die Bibel reizt mich immer mehr – und ich liebe die 
verschiedenen Zugänge zur Heiligen Schrift.
Hans Küng, Der Islam, Geschichte, Gegenwart, Zukunft. 
Mit dem Islam beschäftige ich mich schon länger, und jetzt 
habe ich mich an den dicken Schmöker von Hans Küng 
gewagt. Er trägt schon sehr viel Information zusammen!
Holderegger A.; Siegfried Weichlein, Simone Zurbuchen 
(Hg): Humanismus, Sein kritisches Potential für Gegenwart 
und Zukunft. Das ist eben meine philosophische Seite, die 
auch hie und da etwas Nahrung braucht. Und der Sammel-
band ist recht interessant
Oktavian Schmucki, Beiträge zur Franziskusforschung. Zum 
80. Geburtstag von Ulrich Köpf und Leonhard Lehmann (Hg). 
Da ich etwas Zeit hatte und wir verschiedene Diskussionen 
zu Franziskus geführt hatten, habe ich mir diesen Sammel-
band von Oktavian vorgenommen und verschiedene Artikel 
gründlich gelesen.

Sr. Nadja Bühlmann, Baldegger Schwester
Präsidentin INFAG Schweiz, Diözesanrichterin

Dieses Buch hat meine Kindheit begleitet:
In der Primarschule habe ich jedes Buch gelesen, das mir 
in die Hände kam. Dies führte dazu, dass mir ein Lehrer 
damals eine Zeit lang den Zugang zur Schulbibliothek ver-
wehrte, weil ich zu viele Bücher holte und las. So habe ich 
selber zu schreiben begonnen und mehrere Schulhefte mit 
meinen eigenen Geschichten und vor allem Krimis gefüllt.

Für mein Leben hatte dieser Titel Bedeutung:
«Was Franziskus uns heute sagt», Carlo Caretto
Nachdem ich als Kind den Zeffirelli-Film über den Heiligen   
Franz von Assisi gesehen hatte, wollte ich im Erwachse-
nenleben mein Leben so gestalten, wie Franziskus es getan 
hatte. Deshalb begann ich über dessen Leben zu lesen. Das 
erwähnte Buch bestärkte mich, mein Leben franziskanisch 
auszurichten.

Auf meinem (Nacht-)Tisch liegt …
«Das Schwestern-Institut Baldegg 1830–1930», 
Sr. Dr. M. Matthäa Vock
Unsere Ordensgemeinschaft feiert dieses Jahr ihr 190-Jahr-
Jubiläum. Zu diesem Anlass beschäftige ich mich mit unse-
rer Geschichte.

Durch den neuen tau-
zeit-Jahrgang beglei-
tet uns die neue Rub-
rik Lesezeichen. Eine 
Frau und ein Mann 
aus der franziskani-
schen Schweiz geben 
dabei Auskunft über 
ihre Lektüre: die, die 
sie seit Kindertagen 

nicht vergessen ha-ben; die, die sie beson-ders geprägt hat; und die, die sie derzeit aufgeschlagen haben. Vielleicht ist auch für Sie, liebe Leserin, lie-ber Leser, ein Buch-tipp dabei?



Von Sarah Gaffuri

Wollt ihr wirklich, dass ich das lese?

LESER(VER)FÜHRUNG IM NEWSPORTAL

Wer liest, will durch die Lektüre geführt werden: So findet man schnell, was interessiert, und man kann 
besser einschätzen, was im eigenen Leben Folgen haben wird. Zumindest war das mal so. Heute ist wich-
tiger, dass man möglichst viele Leserinnen und Leser vorweisen kann, sonst schaltet ja keiner Werbung!

In meiner jahrelangen Tätigkeit für eine lokale Tageszeitung war die 
Diskussion um die Platzierung der Texte eine tägliche Angelegen-
heit. Die wichtigste Geschichte kam dabei auf die Frontseite und 
wurde auf Seite 3 oben weitergeführt, weil entsprechende Unter-
suchungen gezeigt hatten, dass der Blick der Lesenden zuerst nach 
oben rechts gleitet (dort stehen daher auch, wenig überraschend, 
die teuersten Inserate). Andere, (zweit)wichtige Artikel wurden 
entweder ebenfalls auf Seite 3, aber unten, oder aber auf Seite 2, 
dafür oben, platziert. Denn dorthin gleiten die Blicke als nächstes. 
Auf Seite 2 unten war eine Story zwar noch prominent, aber nicht 
mehr ganz so weit oben auf dem Podest präsentiert. Seite 5 oben, 
also wieder eine rechte Seite, war da schon fast attraktiver, vor al-
lem, wenn man viel Platz brauchte. Anhand dieser Anhaltspunkte 
diskutierten wir – und rangelten zuweilen auch um die besten 
Plätze. Denn im Mitarbeitergespräch Ende Jahr zählte dann halt 
doch die Anzahl «grosser», «prominenter» Artikel darüber, ob man 
seine Arbeit gut erledigt hatte oder ob da noch Luft nach oben war 
(es war immer Luft nach oben). Schön, dass bei meiner heutigen 
Arbeitgeberin, der tauzeit, andere Werte gefragt sind. 
Nebst den Eigeninteressen der Schreibenden stand natürlich 
immer noch eine andere Frage im Raum: Was ist denn eigent-
lich wirklich wichtig? Die korrekte Antwort zu finden ist fast 
unmöglich. Viehschauen waren für viele Züchter das Highlight 
des Jahres, aber die etwas urbaner orientierte Leserschaft verab-
scheute unsere regelmässig publizierten «Chuefüdli» geradezu. 
Das selbst produzierte Musical einer Oberstufe war für die 
Schülerinnen und Schüler, Lehrpersonen und Eltern über Mo-
nate zentral, würde es aber höchstens dann auf Seite 2 schaffen, 
wenn ansonsten Saure-Gurken-Zeit herrschte. Grosse, teure 
Verkehrsprojekte wiederum interessierten häufig nur die, die an 
der betroffenen Strasse lebten oder wenigstens in der entspre-
chenden Gemeinde Steuern zahlten.

Wo hört der Artikel auf, wo fängt die Werbung an?
Wenn ich in den viel gelesenen Gratiszeitungen blättere, kann 
ich die leserführende Spur der Gewichtung immer noch einiger-
massen verfolgen, auch wenn die unterhaltsamen News aus dem 
Boulevard-Bereich vielleicht nicht so weit oben auf meiner Prio-
ritätenliste stünden. Auf den Newsportalen im Internet hingegen 
ist direkt unter dem Aufmacher alles fast gleich wichtig. Natür-

lich ist das ganze durchsetzt von grossen, blinkenden Werbeban-
nern. Die sind aber das kleinere Übel: Man weiss wenigstens, 
was das ist. Schwieriger ist da schon die Werbung, die wie ein 
Artikel aussieht. Ein Kochrezept, das eigentlich Werbung für ei-
nen Grossverteiler ist, muss nicht mal mehr als «Publireportage» 
gekennzeichnet werden. Durchsetzt ist das ganze News-Chaos 
noch mit Abgeschriebenem aus den Sozialen-Medien: Irgendein 
Influencer (ein «Beeinflusser» – man muss sich diese Berufsgat-
tung erst mal bildlich vorstellen!) hat in irgendeinem sozialen 
Medium irgendein Foto hochgeladen, und jetzt gibts einen Ar-
tikel dazu. Das ist dann fast schon Matrjoschka-Werbung: Wer-
bung im Foto des Influencers, und das Newsportal macht nun 
Werbung für den Influencer. Platziert sind diese «Nachrichten» 
zwischen einem Beitrag über den Coronavirus und einem Artikel 
über eine Spionage-Affäre. Weitere politische Meldungen findet 
man erst, wenn man ein schönes Stück weiter nach unten scrollt.

Ein Kätzchen, ein Krieg, ein Selbstmord, ein Schminktipp
Wichtigkeit war schon immer relativ. Doch nun setzen Newspor-
tale immer mehr auf Unterhaltung – und auf Schleichwerbung. 
Eine weitere Nachrichtenseite im Netz, die ich öfter besuche, 
vermischt bewusst Unterhaltsames mit Gehaltsamem. Da ste-
hen dann Bildstrecken mit lustig bearbeiteten Kätzchenfotos 
direkt neben einem sozialkritischen Beitrag zu einer Parla-
mentsdiskussion; der sexy Blog, den eine Mitarbeiterin anonym 
verfasst, steht gleichauf mit den jüngsten Entwicklungen im 
Nahen Osten. Gut, so gewinnt man ein neues Publikum, und 
vielleicht verirrt sich ja mal der eine oder die andere auf die 
relevanteren Beiträge. Dann wiederum suggeriert eine solche 
Seite auch: Dein Spass ist genau so wichtig wie die Armut und 
das Kriegselend anderer Menschen. Katastrophenmeldungen 
verkommen zu Spassbremsen im Unterhaltungsrausch. Die 
Wichtigkeit, was wo steht, wurde längst abgelöst: Wichtig ist 
nun, dass man vorbeischaut und klickt, klickt, klickt!

Zur Autorin
Sarah Gaffuri, lic phil, ist Philologin und Journalistin; sie betreibt 
ein Wollgeschäft, leitet die Redaktion der Tauzeit seit 2013 und 
schreibt freiberuflich für verschiedene Zeitschriften, unter ande-
rem für das Kapuzinermagazin Ite.
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Die Heilige Elisabeth lässt mit ihrem Vergleich des Schilfs aufhorchen –  

E IN  TEXT,  GELESEN UND  

Er zerbricht das geknickte Rohr nicht
Erschreckend so ins Wasser gedrückt, ja unter Wasser getaucht zu wer-
den wie ein Schilfrohr! Das war mein erster Gedanke beim Lesen der An-
fangszeilen des Ausspruchs. Dann wurde ich ruhig, ja still, und lächelte 
in mich hinein. Ich erinnerte mich und sah vor mir die Wasser der Werra 
unterhalb der Creuzburg (Lieblingsburg der Elisabeth), ihre grünen Ufer 
und die beeindruckende alte Brücke über den Fluss. Hat Elisabeth die Na-
tur dort so genau über längere Zeit betrachtet und sie mit dem Schöpfer 
unserer Welt in Beziehung gebracht? 
Vielleicht erinnerte sie sich gleichzeitig an ein Wort des Propheten Isaias 
(Jes 42,5a f), der vom Gottesknecht, dem Licht der Nationen gesagt hat, 
dass er das geknickte Rohr nicht zerbricht. Hat dieses Wort der Schrift 
Elisabeth gestärkt und tiefer schauen lassen, ihr einen langen Atem 
gegeben, dass sie einen zweiten Teil der Erst-Aussage anhängen konnte, 
der glaubend, ja befreiend wirkt? 
Vielleicht hörte sie zugleich die verschiedenen Aufforderungen Jesu an 
Geheilte: «Steh auf!» – «Steh auf und geh!» Jesus richtete immer auf und 
machte lebendig.
Elisabeth geht noch weiter: Das Aufrichten macht fröhlich, ja sogar 
schön. Ja! innere Bilder vermögen eine solche Verwandlung herbei zu 
führen. Elisabeth: eine wahrhaft franziskanische Frau, die mich beein-
druckt und bewegt! 

Sr. Imelda Steinegger, Kloster Ingenbohl

Gut verwurzelt die Umgebung reinigen
Zunächst dachte ich, dass ich mich in Elisabeths Metapher nicht erkennen kann oder auch möchte. 
Fühle ich mich ohnmächtig umspült von dem ständig im Fluss seienden Wasser? Festgewurzelt am 
Flussufer, nur zusehend, wie Schwemmgut, Schiffe und das Leben an mir vorbeifliessen? 
Und doch; auch wenn ich nicht an einem Fluss wohne und mir das Bild eines anschwellenden Flus-
ses nicht aus persönlichem Erleben vertraut ist, verstehe ich genau, was Elisabeth damit meint. 
Wenn mir das Wasser bis zum Hals steht oder mich sogar überdeckt… Tatsächlich mache ich diese 
Erfahrung immer wieder in meinem Leben. Ob in der Familie durch Schicksalsschläge oder auch 
in meinem Berufsleben im Dienst der Kirche, in welcher ich als Frau nicht immer die gewünschte 
Anerkennung und Förderung erhalte. Das Gefühl zu haben, wenig bewirken zu können, dass «es» 
mit mir einfach «macht», dass meine Lebensumgebung unwirtlich scheint und es mir schwierig 
macht, aufrecht und stolz da zu stehen. Da frage ich mich manchmal schon, bin ich hier an dieser 
Stelle richtig? Doch aus Erfahrung weiss ich auch, wie schön es ist, sich nach einer unfreiwilligen 
«Beugung» wieder aufrichten zu können und genau das zu tun, wofür ich bestimmt bin.
Als passionierte Hobbygärtnerin weiss ich, dass Schilf nicht nur dekorativ ist, sondern erheblich 
zur Verbesserung der Wasserqualität beiträgt, in welchem es zu wachsen pflegt. Das dichte Wur-
zelwerk des Schilfs wirkt wie eine Falle für Schadstoffe und reinigt so die Umgebung, in der es 
wächst. Es bietet Vögeln perfekte Nistplätze und die zarte Gestalt erfreut seine Betrachter. Wenn 
ich ehrlich bin, finde ich den Vergleich von Elisabeth eigentlich ganz passend!

Natascha Rüede, Hinwil, Religionspädagogin

«…wir sind wie das Schilf im Fluss: 
Schwillt der Fluss an, so drückt er 
das Schilf hinunter, und das Wasser 
fliesst darüber, ohne es zu knicken. 
Danach richtet sich das Schilf wieder 
auf und wächst kraftvoll, freudig und 
schön. So müssen auch wir uns zu-
weilen tief beugen und danach 
fröhlich und schön aufrichten.»

Elisabeth von Thüringen
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bei modernen Frauen kommt die Aussage ganz unterschiedlich an

GESPIEGELT  IN  V IELEN AUGEN

Trotziger Stamm
Ich heisse Stam. Und auch wenn meinem niederländischen Namen auf Deutsch ein M fehlt, so 
ist dieser Stamm deswegen nicht weniger kräftig. Entsprechend schwer fällt es mir, mich zu 
beugen. Viel lieber trotze ich dem Wind, dem Unwetter, dem Sturm. Nicht, dass mir das immer 
gut bekäme. Manchmal wünschte ich mir mehr Vertrauen in die Stürme des Lebens. Wünschte 
mir, ich hätte die Biegsamkeit des Schilfrohrs, mich zu fügen in das Unausweichliche. Könnte den 
Fluss über mich hinweg fliessen lassen im demütigen Vertrauen, dass ich nicht geknickt werde. 
Doch mir fehlt ein solches Urvertrauen. Vielmehr weckt das Bild des sich im Wasser beugenden 
Schilfrohrs in mir ein Gefühl der Beklemmung. Mir bleibt die Luft weg, ich fürchte zu ersticken. 
Dass der Fluss sich beruhigen könnte, das Wasser sich senkt und ich mich wieder aufrichte, 
diese Vorstellung ist nahezu undenkbar. Zu schön, um wahr zu sein. 
Stattdessen bleibe ich meinem Namen treu und trotze Wind und Wasser. Nicht weniger hof-
fend, dass ich kraftvoll, freudig und schön daraus hervor gehe. Ohne mich zu beugen. 

Sylvia Stam, Luzern, Journalistin

Flut ist ein Geschenk des Lebens
Für mich ist diese Aussage ein Zeichen von Hoffnung und Vertrau-
en, Zuversicht und Glauben. Auch wenn ich unter Wasser bin: Der 
Boden wird nicht weggespült. Wenn ich gut verwurzelt bin, meine 
Füsse auf sicherem Grund stehen, können Stürme und Fluten 
schäumen und toben, ich kann immer wieder aufstehen und wei-
ter wachsen. Was immer passiert, es geht vorbei, ich gehe nicht 
verloren. Solch ein Erlebnis und diese Zuversicht führen zu einer 
Gelassenheit und bringen mich dazu, mehr im Hier und Jetzt zu 
leben. Wenn ich erkenne, dass alles, was ist, mir dienen und hel-
fen will, auch wenn es unangenehm und schmerzhaft sein kann, 
dann ist im Nachhinein so eine «Flut» ein Geschenk des Lebens an 
mich, und ich kann daraus lernen.Ich habe erfahren, dass nach der 
Dunkelheit das Licht folgt, nach dem Winter der Frühling und mit 
ihm ein neues Wachsen und Blühen. Beides gehört zum Leben, 
Sterben und Auferstehen, immer wieder.Und wenn ich lerne los-
zulassen und anzunehmen, dem Lauf der Dinge zu vertrauen, mein 
Leben nicht überall abzusichern, wird es lebendig und reich. Hedi 

Henzi-Saxer, Pfäffikon SZ, 
Freundeskreis Mattli Antoniushaus

Ein geheimer Mechanismus
«Was mich nicht umbringt, macht mich stärker» – Zitat von 
Friedrich Wilhelm Nietzsche
Mich fasziniert, wie die Natur eingerichtet ist. Das Schilf 
erinnert mich an unsere langen, schlanken Rottannen im 
Klostergarten. In unserer Zeit nehmen Windböen und Stürme 
zu. Tagelang heulen sie um das Klostergemäuer und versu-
chen, alles zu brechen, das nicht niet- und nagelfest ist. Die 
Wipfel unserer Fichten werden hin und her gerissen, als ob 
der Orkan keine Ruhe hat, bis sie wirklich abknicken. Sie hal-
ten, durch einen geheim eingebauten Mechanismus, stand.
Mich fasziniert, wie der Mensch eingerichtet ist. Das Kind 
lernt laufen, trotz des vielen Fallens. Die Schülerin lernt 
schreiben, trotz der anfänglichen Rechtschreibfehler. Der 
Pubertierende wird erwachsen, trotz seiner Widerstände 
gegen alles Eingrenzende.
Metapher für mein Leben? Wie viele Stürme: Verletzungen, 
Krankheiten, Ängste und Ungereimtheiten habe ich doch 
schon überstanden. Sie halfen mir, nur Schritt für Schritt zu 
gehen, im Jetzt zu leben. Sie sind Grundpfeiler für ein weises 
Altern. Der geheim eingebaute Mechanismus wirkt. Was will 
ich mehr? Mich fasziniert, wie ich eingerichtet bin. 

Sr. Thomas Limacher, Kloster Menzingen



Veranstaltungen im 
Mattli Antoniushaus, Morschach

20. März bis 22. März
Anfangen: Schreibwerkstatt für Frauen
Leitung: Esther Spinner

26. bis 29. März 
Zen Mini-Sesshin
Leitung: Johannes Fischer

3. bis 4. April
Gelassen mit schwierigen Menschen klarkommen
Leitung: Silke Weinig

4. bis 5. April
Die Kraft der Farben nutzen
Leitung: Irene Gadola-Michel

24. bis 26. April
Stimme – Bewegung – Entspannung – Mediation
Leitung: Steffi Schmid

1. bis 3. Mai
Werkstatt zur spirituellen Heimat(-losigkeit)
Leitung: Niklaus Bayer

2. Mai
FG-Treff: Die ganz persönliche Erfahrung von Gott –  
Franziskanische Mystik
Leitung: Br. Paul Mathis und Ursula Späni

21. bis 24. Mai
Blockflötenwochenende «Fantasia»
Leitung: Karin Leentjens

23. Mai
Schön sein! Gegengedanken aus Bibel und Märchen
Leitung: Moni Egger

29. bis 30. Mai
Natürliche Heilmittel selbst zubereiten
Leitung: Christiane Flury

30. Mai bis 1. Juni
Franziskanisch-charismatisches Pfingsttreffen
Leitung: Br. Leonhard Wetterich, Matthias Willauer und Team

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Jahr 2020

Franziskanisch unterwegs:
in und um Assisi – und ganz anderswo
13. bis 20. Juni
Pilgernd unterwegs
Assisi erwandern, erfahren, nicht einfach besichtigen
Beatrice und Patrick Hächler

10. bis 21. August
Irland franziskanisch
Bald nachdem sich Franziskus Brüder anschlossen, gab es 
auch in Irland franziskanisch orientierte Gemeinschaften.
Eugen Trost, Br. Niklaus Kuster und Nadia Rudolf von Rohr
Letzte Plätze verfügbar!

3. bis 10. Oktober
Assisi durch Hintertüren
Inspirierende Wege für alle, die selber Assisireisen begleiten 
Br. Niklaus Kuster, Nadia Rudolf von Rohr und Eugen Trost

Zu Fuss unterwegs:
16. Mai
Friedensweg in den Ranft
Mir ist gegeben – sich fordern lassen
Leitung: Tauteam

11. bis 14. Juni
Vom Schwarzsee nach Saint-Maurice
Auf den schönsten Routen der Freiburger und Waadtländer 
Voralpen
Begleitung: Christoph und Petra Pfefferli-Bucheli

3. bis 10. Oktober
Von Florenz nach Umbrien
Auf den Spuren von Francesco und seinen Gefährten.
Begleitung: Natascha Rüede und Bertold Thoma

Exerzitien alla francescana:
12. bis 18. Juli
Bigorio
Sr. Veronika Mang und Br. Beat Pfammatter

6. bis 13. September
Monteluco ob Spoleto mit zwei Tagen in Assisi
Sr. Imelda Steinegger und Br. Klaus Renggli

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für alle sowie weitere Angebote: 
https://www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf v. Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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In der Region – für die Region
In der Region, für die Region. So lautet ein Grundsatz des Mattli 
Antoniushauses. Dies auch ganz im Sinne der Franziskanischen 
Gemeinschaft der deutschen Schweiz.
Seit Jahren ist es für uns selbstverständlich darauf zu achten, 
was unseren Gästen aufgetischt wird. Es ist uns ein Anliegen zu 
wissen, woher die Zutaten für die Küche und die Produkte für 
den Keller stammen. So bleiben 66,2 % unserer Wertschöpfung 
in der Region (Bezirk Schwyz bis Arth-Goldau und Gersau, 
Muotatal sowie Seelisberg und Sisikon bis Altdorf), bzw. rund 
80% im Kanton Schwyz. 
Seit 2014 arbeiten wir im Mattli Antoniushaus zu 100% CO2-
neutral. Wir beziehen Wärme aus Sonnenkollektoren von unse-
rem Dach sowie Fernwärme aus dem Energiezentrum in Ibach 
und Strom aus «naturemade-basic»-zertifizierten Kraftwerken 
aus dem Kanton Uri. 
Das heisst, dass wir bei sämtlichem Tun und Handeln bewusst 
mit den natürlichen Ressourcen umgehen. So liegt es auf der 
Hand, dass wir bei unserem Sanierungsprojekt 2020 (Fassa-
densanierung mit Renovation der Hotelzimmer) auf Schweizer 
Qualität und damit auf die Zusammenarbeit mit Unternehmen 
aus der näheren und weiteren Umgebung setzen. Und auch, 
dass wir gleichzeitig eine Photovoltaikanlage, zur Umwandlung 
von Sonnenenergie in Strom, auf dem Hausdach planen.
Im Frühjahr 2016 hatten wir uns 
erstmals Gedanken zur Renovation 
der Gästezimmer gemacht. Dies, 
um die Anzahl Zimmer mit Nass-
zellen zu erhöhen und die Innen-
einrichtung nach 20 Jahren zu er-
neuern. Anfang 2017 nahmen wir 
vier Musterzimmer in Betrieb. Bei 
den Planungsarbeiten für die Mus-
terzimmer zeichnete sich ab, dass 
wir aufgrund der bautechnischen 
Situation gleichzeitig zur Zimmerre-
novation auch die Fassaden-Holzele-
mente mit Fenstern ersetzen müs-
sen. So wurde aus der angedachten 
Zimmerrenovation ein Sanierungs-
projekt für geschätzte 3,5 Millionen 
Franken. 
Nun ist es soweit, das Mattli Anto-
niushaus mutiert teilweise, etappen-
weise zu einer Baustelle. Am 20. Ja-
nuar 2020 wurde mit dem Aufbau 

des Gerüsts und eines 40 Meter hohen Krans gestartet. Der offizi-
elle Baustart und damit die Schliessung eines ersten Gebäudeteils 
erfolgten am 10. Februar just mit dem aufkommenden Winter-
sturm Sabine. Das Gerüst hielt Stand. Nur ein Stromausfall auf-
grund des Strommastenbrandes im Kanton Uri beschäftigte uns.
Am 17. Februar leiteten Bruder Pauls Mathis und Nadia Rudolf 
von Rohr eine interreligiöse Segnungsfeier für die Handwer-
kerInnen und UnternehmerInnen in unserer Antoniuskapelle. 
Und, nach einer kurzen Prozession, wurde auch die Baustelle 
gesegnet. Gestärkt mit Gottvertrauen ging es nach einem reich-
haltigen Znüni wieder an die Arbeit.
Vierzehn Wochen dauert die Sanierung. Neu entsteht auch ein 
Ruheraum für Tagesgäste und für Übernachtungsgäste, welche 
sich am Abreisetag, nach Abgabe des Zimmerschlüssels, über 
den Mittag hinlegen möchten. 
Alles, was bei uns in den neu gestalteten Zimmern keine Ver-
wendung mehr findet, wie Möbel, Spiegel, Lavabos, WC-Schüs-
seln und so weiter, aber auch Bettwäsche und Vorhänge, wird 
in einem Sattelschlepper nach Rumänien und in die Ukraine 
transportiert. Die Güter werden dort von einer evangelischen 
Pfarrerin, einem christkatholischen Priester und einem Franzis-
kanerbruder an Bedürftige verteilt.

Hans Egli

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Das Mattli Antoniushaus wird derzeit renoviert. Bereits zuvor war es 100% CO2-neutral.
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JEDER BUCHSTABE
EIN POTENZIELLES GEBET

Der Herr wird die Buchstaben schon ordnen
Auf dem Heimweg vom Markt, es ist schon spät, merkt ein armer 
Bauer, dass er sein Gebetbuch nicht dabei hat. Da bricht auch 
noch ein Rad seines Karrens, und der Bauer sieht betrübt den Tag 
zu Ende gehen, ohne dass er seine Gebete, die er nicht auswendig 
kann, verrichet hätte.

Er beginnt ein spontanes Gebet: «Herr, ich habe eine grosse 
Dummheit begangen. Ich bin am frühen Morgen ohne mein Gebet-
buch aufgebrochen, und mein Gedächtnis ist so schlecht, dass ich 
nicht ein einziges Gebet auswendig aufsagen kann. Deshalb wer-
de ich nun Folgendes tun: Ich werde fünfmal langsam das ganze 
Alphabet aufsagen, und du, der du alle Gebete kennst, wirst die 
Buchstaben schon richtig ordnen und aus ihnen die Gebete ma-
chen, an die ich mich nicht erinnern kann.»

Und Gott sagte zu seinen Engeln: «Von allen Gebeten, die ich heu-
te gehört habe, ist dieses zweifellos das beste. Es kam aus einem 
einfachen und ehrlichen Herzen.»

chassidische Weisheit
bearbeitet von Sarah Gaffuri

Von der folgenden chassidischen Weisheit gibt es mehrere Versionen. 
Manchmal steht ein Hirtenjunge im Zentrum, der nicht lesen und nur 
mit Mühe das Alphabet aufsagen kann; manchmal ist es ein Jude, der 
sein Gebetsbuch nicht zur Hand hat. So oder so: Es geht um Demut, um 
Gottvertrauen und darum, das beste zu tun, das man in einer gegebenen 
Situation überhaupt tun kann. Auch im Gebet. Gleichzeitig schliesst die 
Erzählung den Kreis, den unser Einstiegsartikel über Franziskus’ Umgang 
mit den Buchstaben innerhalb und ausserhalb der Bibel eröffnet hat. So finden Sie uns im Netz

Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten; 
abo@kapuziner.org 
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement 
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement Geschenk-Abonnement für ein Jahr. 
 Probenummer an mich Der/die Empfänger/-in erhält vor- 
 Probenummer an Empfänger(in)  gängig eine Geschenkmitteilung.

Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
«Es steht geschrieben…» – Dieses Jahr be-
fasst sich die tauzeit mit Schriftlichem, Schrif-
ten, dem Schreiben und Geschriebenem. Die 
nächste Ausgabe erscheint im Juni und stellt 
den Akt des Schreibens ins Zentrum.


